
D AS LEBEJXSW ERK JO S E F  SCH Ö FFELS
W enn m an üb er „Naturschutz auf dem Boden der S tad t W ien“ schreiben 

will, so muß man eines Mannes gedenken, der die größte T at auf diesem 
G ebiet gesetzt hat: J o s e p h  S c h ö f f e l ,  der R etter des W iener W aldes,

Joseph Schöffel w urde als Sohn eines B ergrates am 5. Juni 1832 in 
P rib ram  geboren; alle seine "Verwandten widm eten sich dem Bergwesen, nu r 
Schöffel schlug aus der Art. Nach A bsolvierung der Volksschule besuchte e r 
das P iaristengym nasium  in Budweis. Durch die R evolution 1848 aus der 
Laufbahn gew orfen — e r hätte  die B ergakadem ie in Chem nitz besuchen 
sollen —, blieb ihm nu r die W ahl zwischen K loster und M ilitär. Er w ählte 
das le tztere  und so w urde er anfangs März des Jahres 1849, noch nicht 
17 Jahre alt, assentiert. N un erlebte er schwere und h arte  Jahre bei verschie
denen R egim entern in den verschiedensten G arnisonen der Monarchie. Im 
Zuge einer A rm eereduzierung  ließ sich Schöffel k u rze r H and pensionieren.

Schon vor dem  unglücklich verlaufenen K rieg des Jahres 1866 w aren die 
Staatsfinanzen arg  zerrü tte t. D ie R egierung h a tte  sich entschlossen, zur 
Sanierung der F inanzen die Staatsdom änen und Forste, die B ergw erke und 
Eisenbahnen nach und nach zu veräußern . Sie begann im Jahre 1863 mit dem 
V erkauf, besser gesagt mit der V erschleuderung d e r Staatsdom äne W aid
hofen a. d. Ybbs — Gaming, w orauf böhmische und galizische Staatsdom änen 
folgten. A lle diese riesigen G üter w urden  zu Spottpreisen verschleudert.

F ü r den V erkauf dieser S taatsgüter bestand ein eigenes „S taatsgüter- 
V erschleißbüro“. Von diesem Amt ging nun die Idee aus, auch den W iener 
W ald, 54.000 Joch, zu verkaufen. Bei diesem V erkauf m ußte man aber vo r
sichtig zu W erke gehen, da m an m it dem W iderstand  der Bevölkerung W iens 
und des W iener W aldes, aber auch der Hof kreise rechnen mußte. Vor allein 
w urde dieser V erkauf dem Volke als staatsw irtschaftliche W eisheit und 
finanzielle N otw endigkeit gepriesen. So w urde denn der V ertrag  m it dem 
W iener H olzhändler Hirschl abgeschlossen; den F orstbeam ten w urde un ter 
A ndrohung von schweren Strafen, Pensionierung oder gar Entlassung ein- 
geschärft, den W eisungen Hirschls unbedingt Folge zu leisten.

Die Presse schwieg! Sie w ar gekauft. Auch im Reichsrat fand sich n ie
mand, der auch n u r ein W ort gegen diesen organisierten  Raub am S taats
eigentum  verlo ren  hätte. D ie Gem einde W ien selbst verh ie lt sich gegenüber 
dieser Vernichtung der E rholungsstätte ih re r B ürger vollständig apathisch.

Als E inleitung  w urde im Reichsrat der V erkauf eines Teiles des W iener 
W aldes, des sogenannten A nninger W aldes, im Ausm aß von 5000 Joch ein 
gebracht. N un w ar es höchste Zeit einzugreifen! D azu entschloß sidi, tro tz 
aller W arnungen, Joseph Schöffel. E r schrieb den ersten  A rtikel im „Neuen 
W iener T ag b la tt“ (20. A pril 1870); am  gleichen Tage w urde im W iener 
G em einderat ein D ringlichkeitsantrag  einstim m ig angenomm en und der 
B ürgerm eister beauftrag t, in dieser Sache die nötigen Schritte bei der 
R egierung einzuleiten.

D ie R egierung w ar konsterniert, der A rtike l w urde als ein gew öhn
licher Erpressungsversuch eines Journalisten  bezeichnet. In der Folge e r 
schienen jedoch zweimal wöchentlich A rtike l von Schöffel, in denen e r die 
M aßnahm en der Regierung in dieser A ngelegenheit schärfstens und 
schonungslos k ritis ie rte , das Ganze einen B etrug nannte und als M uster des 
M ißbrauches der Am tsgew alt b randm ark te.
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D ie Folge davon w ar ein Sturm  von Petitionen, in denen S istierung der 
M assenschlägerung im W iener W ald, Auflösung der V erträge m it Hirschl und 
Entlassung der Beamten, die sich im Interesse Hirschls des M ißbrauches der 
Am tsgew alt schuldig gemacht hatten , gefordert w urde. Schöffel w urde 
w ährend dieser Zeit fünfm al wegen Ehrenbeleidigung geklagt, die S taats
anwaltschaft erhob gegen ihn  die K lage auf G rund des § 300 St. G. wegen 
A ufreizung zu H aß und Verachtung. Zu einer V erhandlung kam  es nie . . .

Inzwischen befaßte sich auch der n.-ö. Landtag mit dieser Sache. Schöffel 
fand auch da G egner. Von anderen  A bgeordneten aber w urde die Regierung 
aufs schärfste angegriffen. Schöffel selbst antw ortete mit einem sehr langen 
offenen Brief, in dem er den ganzen F all aufs genaueste auseinander
setzte; vom S ta tth a lte r von N iederösterreich forderte er, die von ihm wegen 
Mißbrauch der A m tsgew alt bezichtigten Beam ten zur W ahrung der S tandes
ehre zu zwingen, ihn zu klagen. D araufh in  schrieben ihm verschiedene hohe 
Persönlichkeiten oder suchten ihn in der R edaktion des W iener Tagblattes 
auf, um ihm zu bezeugen, daß sie entw eder getäuscht w urden  oder von der 
ganzen Sache nichts gew ußt hatten.

Die Regierung zog endlich das im A bgeordnetenhaus eingebrachte Gesetz 
zurück. D a jedoch die kom prom ittierten  Beamten, nicht in Untersuchung 
gezogen w urden, ih re H elfershelfer sich noch desselben m ächtigen Einflusses 
erfreuten, en thüllte Schöffel in einer Reihe von A rtikeln  das ganze Treiben 
der Kompagnie Rosenfeld, Gobbi, Kurz, Siegmund, Hirschl usw. Ein V er
m ittler der R egierung tra t  an Schöffel heran, nunm ehr alles zu unterlassen, 
und bot ihm 50.000 G ulden an! Selbstverständlich wies Scheffel diesen A ntrag 
mit einer beißenden B em erkung zurück.

Zwei Tage nach diesem Bestechungsversuch w urde Schöffel um  M itter
nacht von einem F o rstw art geweckt, der atemlos erzählte, daß er beim 
letzten Zug im W iener Südbahnhof von einem M anne angesprochen w orden 
w ar: dieser habe ihm w ährend  der F ah rt auseinandergesetzt, daß es nicht 
den geringsten Nachteil, sondern unverhofftes Glück bringen w ürde, wenn 
Schöffel durch einen Zufall, z. B. durch einen Fehlschuß auf der Jagd, un
schädlich gemacht w ürde.

In w eiterer Folge w urden dann noch zwei M änner, die Schöffel nie ge
kannt und von denen er nie gehört hatte, in diese Sache verw ickelt, nu r um 
höhere Beamte reinzuwaschen. Schöffel schilderte in w eiteren  A rtikeln  die 
M achinationen, die das Gericht bei der V oruntersuchung dieser M änner 
unternom m en hatte , um sie und die Zeugen einzuschüchtem . D araufh in  
w urde Schöffel vor das Schwurgericht gestellt. Auch da kam  es zu ganz u n 
glaublichen Vorkom m nissen; Schöffel sollte nicht zum W ahrheitsbew eis 
seiner B ehauptungen zugelassen werden, w orauf er scharf replizierte. D er 
Staatsanw alt ging sogar soweit, ihn der Fälschung des V ertrages mit Hirschl 
zu zeihen, w orauf Schöffel den O rig inalvertrag  vor wies. Ein Vergleich mit 
dem vom S taatsanw alt vorgelegten V ertrag en thüllte  le tzteren  eindeutig als 
Fälschung! Tableau! Schöffel w urde einstimmig freigesprochen.

So endete der d re ijäh rig e  Kampf Schöffels Ende 1872 m it einem glän
zenden Sieg der W ahrheit und Redlichkeit über Lüge und Betrug! F. L a za r .

Es g ilt, den Wiener W ald heute ein zweites Mal zu  retten, ehe es unw iderruflich
zu  spät ist! ; ii(r  „Laveant consules!

Aus dem M emorandum des Institutes fü r  N aturschutz
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